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      Viel zu früh am Morgen

      Juli 1816

      Putney Heath, London

      

      Der frühmorgendliche Nebel hing noch tief in den Wipfeln der Bäume. Die Sonne war gerade erst aufgegangen, und es würde eine weitere Stunde dauern, bis sich Putney Heath aufklärte. Auf einer kleinen Lichtung am westlichen Ende der Heide stand eine nicht gekennzeichnete schwarze Stadtkutsche. Während die Pferde an weichen Grasbüscheln knabberten, stand Lord Kendal Grant mit seinem Freund und drei Dienern ein paar Meter entfernt und wartete.

      Lord Owen Morrison rieb sich mit dem Handballen übers Gesicht und seufzte. »Bist du sicher, dass du nicht einfach die Entschuldigung von dem Kerl annehmen und vergangene Zeiten ruhen lassen willst?«

      Lord Kendal Grant schüttelte vehement den Kopf. »Auf keinen Fall. Manche Menschen lernen es nicht, es sei denn, die Lektion, die sie bekommen, ist eine drastische. Hoffentlich wird er etwas daraus lernen, dass er beim ersten Spatzenfurz aufgestanden ist und anschließend auf ihn geschossen wurde.«

      »Ich jedenfalls weiß, dass es mich etwas gelehrt hat«, sagte Owen.

      Kendal, der gerade seine langen blonden Haare mit einem Stück Leder zusammengebunden hatte, drehte sich um und sah ihn an. »Und was hast du gelernt, Owen?«

      »Mich zu verstecken, wenn du einen von uns Noble Lords als Sekundanten für ein Duell suchst. Das wird langsam lästig. Ein weiterer Morgen, eine weitere blutige Schlichtung eines Streits mit vorgehaltener Waffe.«

      Kendal ignorierte Owens Beschwerde. Sein Freund hatte gerade nach einer durchzechten Nacht einen Fuß durch die Eingangstür des Follett House gesetzt, als Kendal ihn geschnappt, sofort umgedreht, zurück nach draußen und in die wartende Kutsche gestoßen hatte.

      Ein Lakai reichte Kendal eine Pistolenkiste aus Palisander. Er nahm sich einen Moment Zeit, um mit seinen behandschuhten Fingern über die komplizierten chinesischen Elfenbein-Inlays auf dem Deckel zu streichen, bevor er ihn öffnete. Er warf einen kurzen Blick auf die beiden Pistolen, die auf dem Samt lagen. »Sind sie geladen?«

      Der Lakai nickte und trat dann zurück.

      Eine weitere Kutsche erschien auf der nahen Anhöhe.

      »Ich kann nicht glauben, dass er in einer Kutsche mit Wappen herkommt«, murmelte Kendal, als sich sein Blick auf die blau-goldene Farbe der Kutsche richtete.

      Jeder wusste, dass Duelle illegal waren. Daher die Notwendigkeit früher Morgenstunden, ruhiger Orte und vor allem … schlichten schwarzen Kutschen. Sein Gegner hätte genauso gut eine Anzeige in der Times aufgeben können, in der er verkündete, dass er heute Morgen ein Duell führen würde.

      »Er muss die Unterrichtsstunde in Eton verpasst haben, in der erklärt wurde, wie man Ehrenangelegenheiten diskret regelt«, entgegnete Owen.

      Sagt ausgerechnet der Mann, der das ganze Semester nicht auftauchte, als wir über Diskretion unterrichtet wurden.

      Kendal reichte die Pistolenkiste an Owen. »Hier, mach dich nützlich.«

      Als die andere Kutsche schließlich zum Stillstand kam, machte sich Kendals Gruppe bereit und wartete. Und wartete. Nach einigen weiteren Minuten grummelte Kendal wütend und marschierte hinüber.

      Er klopfte laut an die Tür. »Kommen Sie schon. Mein verdammtes Frühstück wird kalt. Machen Sie Ihren Schuss, und dann machen wir mit dem Tag weiter.«

      Der Türgriff drehte sich langsam, und die Tür flog auf. Ein Gentleman, noch in seiner formellen Abendkleidung, stürzte kopfüber heraus und landete mit einem dumpfen Schlag auf dem Boden. Staub wirbelte auf. Kendal sprang aus dem Weg, um seine hochglanzpolierten Reitstiefel zu schonen.

      Owen, der ihm gefolgt war, schaute auf den gefallenen Mann hinab. »Ich würde sagen, er hat sich ein oder zwei Gläser Brandy genehmigt, um Mut zu fassen.«

      Kendal verdrehte die Augen. Na toll, jetzt zielt gleich ein Betrunkener mit seiner Pistole auf mich.

      »Aufstehen, Mann!«, rief er aus.

      Der Mann schwankte, als er auf die Füße kam, und taumelte zurück. Er fuchtelte mit einem Finger in Kendals Richtung. »Alles, was ich sagte, war, dass Salieris Karriere ohne Mozart nichts bedeutet hätte. Lord Grant, ich verstehe nicht, wie Sie daran Anstoß nehmen können.«

      »Blasphemie!«, brüllte Kendal. Er stürzte sich auf den halb betrunkenen Narren, bereit, mit seinen Fäusten auf ihn loszugehen.

      Owen eilte hinter Kendal her und zog ihn am Arm zurück. »Lass die Pistolen sprechen.«

      Kendal versuchte, sich aus Owens Griff zu befreien, aber sein Freund war zu stark.

      »Verdammter Mozart. Salieri war ein Genie, lange bevor dieses pickelgesichtige kleine Wiesel geboren wurde. Antonio Salieri lehrte Beethoven, Liszt und den verdammten Schubert!« Kendals Blut pumpte mit rasender Geschwindigkeit durch seinen Körper; das Herz pochte in seiner Brust. Der musikalische Banause verdiente es, verprügelt und dann erschossen zu werden.

      Owen deutete vage auf die Lichtung. »Kendal, sei ein guter Kerl und geh und stell dich da drüben hin. Ich werde diesen Herrn so weit kriegen, dass er mit einer Pistole umgehen kann, und dann könnt ihr euch daran machen, euch gegenseitig umbringen.«

      Kendal warf seinem Gegner einen weiteren finsteren Blick zu, bevor er wegstampfte. Sein Zorn war so groß, dass er sich mit einem Boxkampf begnügt und mit den blauen Flecken gelebt hätte. Scheiß auf die Pistolen.

      Nachdem sowohl Kendal als auch sein Gegner mit ihren Waffen ausgerüstet waren, führten Owen und der zweite Mann sie zu einem Platz, der im sicheren Abstand zu den Kutschen und den schnell erschreckten Pferden lag.

      Owen reichte dem anderen Sekundanten ein Schwert. »Gehen Sie zehn Schritte in diese Richtung dort und rammen Sie dann die Spitze des Schwertes in den Boden. Das wird Ihr Standpunkt sein. Ich werde dasselbe in die entgegengesetzte Richtung tun.«

      Kendal nahm seinen grauen Wollschal und den schweren Mantel ab und wand sich aus seiner Jacke. Er rollte seine Schultern und machte eine große Show daraus, seinen Rücken zu strecken. Er fing den Blick des Unbehagens auf dem Gesicht des anderen Mannes auf und lächelte. Er liebte die Dramatik vor einem Duell.

      Sein Gegner räusperte sich. »Lord Grant, wie viele Duelle haben Sie schon ausgetragen?«

      Kendal runzelte die Stirn. Darüber musste er kurz nachdenken. »Ein paar. Was ist mit Ihnen?«, antwortete er schließlich.

      Der andere Mann zuckte zusammen. »Das ist mein erstes Duell, und wenn ich es überlebe, mein letztes.«

      Die meisten Männer würden vor einem so waghalsigen Hobby zurückschrecken, aber für Kendal hatte es einen gewissen Reiz. Das Risiko sterben zu können, war ein kräftiges, aufregendes Gewürz – eines, das er gern von Zeit zu Zeit über sein Leben streute.

      Owen und der andere Sekundant kehrten von der Festlegung der Punkte zurück, an denen die Kombattanten stehen sollten.

      »Nun, meine Herren, Sie kennen beide die Regeln des Duells. Sie treten zu Ihren Standpunkten, und wenn ich dieses Taschentuch loslasse, feuern Sie, sobald Sie bereit dazu sind. Wer zuerst Blut vergießt, beendet das Duell und erhält Genugtuung«, sagte Owen.

      Kendal nickte und schlenderte dort hinüber, wo Owen sein Schwert in den Boden gerammt hatte. Dann drehte er sich um und wartete. Sein Gegner schien es nicht eilig zu haben, seinen eigenen Punkt zu erreichen. Der arme betrunkene Unglückliche taumelte und fiel so oft hin, dass sein Sekundant ihm schließlich zu seinem vorgesehenen Platz helfen musste.

      »Oh, kommen Sie schon. Man stirbt nur einmal!«, rief Kendal.

      »Den Narren zu verspotten, ist nicht gerade hilfreich«, sagte Owen.

      Nachdem sein Rivale es schließlich geschafft hatte, lange genug an einer Stelle zu stehen, dass sein Sekundant seine Hand heben und seine Bereitschaft signalisieren konnte, nickte Kendal Owen zu.

      Owen zog ein langes rotes Seidentaschentuch aus der Tasche seines Mantels. Kendal holte tief Luft. Das war der beste Teil eines Duells. Der Moment, in dem er sich fragte, ob er tatsächlich im Begriff war, seinen letzten Atemzug zu machen, ob dies der Tag sein würde, an dem er starb. Sein Schwanz zuckte in der Hose. Aus irgendeinem unbekannten Grund bekam er bei der Aussicht auf den Tod immer einen Steifen.

      Sein Mund wurde trocken, Adrenalin pumpte rasend schnell durch ihn. Das heftige Pochen seines Herzens machte ihn schwindlig. Es war der Rausch der Angst, das Hoch, nach dem er sich sehnte. Es war besser als jede der mit Haschisch angereicherten Zigarren, die Callum, ein weiterer Noble Lord, regelmäßig rauchte.

      Owen hob seinen Arm, wirbelte das Taschentuch dramatisch über seinen Kopf und ließ es dann fallen.

      Sein Gegner hob die Pistole und richtete sie in Kendals Richtung. Sein Arm zitterte so stark, dass Owen und der Sekundant des Mannes einen weiteren Schritt zurückmachten.

      Kendal ließ unterdessen seinen Arm locker an seiner Seite hängen. Er hatte sich nicht einmal die Mühe gemacht, seine Pistole zu spannen. »Mach einen sauberen Schuss«, rief er.

      Eine Kugel zischte durch die Luft, gefolgt von einem dumpfen Einschlag in einen nicht so nahen Baum. Er zuckte zusammen und atmete dann tief durch. Der Schuss war völlig danebengegangen.

      Er begegnete dem Blick seines Gegners. Der betrunkene Mann war immer noch unsicher auf den Beinen. Kendal war unschlüssig, ob der Schuss absichtlich vorbeigegangen war oder ob der Kerl einfach nicht besser zielen konnte. Als er sich schließlich sagte, dass es wahrscheinlich Letzteres war, gab er seine Enttäuschung auf.

      Er hob seine Pistole, spannte sie und richtete sie dann direkt auf das Gesicht des Mannes.

      »Mozart war ein verwöhntes Muttersöhnchen, das einen Großteil seines Talents verschwendete, langweiligen und sich immer wiederholenden Mist zu komponieren«, kündigte er an.

      Er richtete sein Ziel neu aus und feuerte die Pistole ab. Die Kugel streifte den Mantel seines Gegners. Der Mann fiel augenblicklich wie ein Stein zu Boden. Sein Sekundant eilte an seine Seite und begann verzweifelt nach der Schusswunde oder nach Blut zu suchen.

      Owen schlenderte zu den beiden und blickte lässig nach unten. »Er ist bloß ohnmächtig geworden«, schnaubte er. »Geben Sie ihm einen Moment und bringen Sie ihn dann nach Hause. Oh, und besorgen Sie ihm eine saubere Hose. Sieht aus, als hätte er diese da recht unbrauchbar gemacht.«

      Er nahm die Duellpistole an sich und schlenderte zurück zu Kendals Seite.

      »Ich weiß, dass du den Nervenkitzel liebst, sie zuerst schießen zu lassen, aber eines Tages wirst du jemanden treffen, der nicht danebenschießt. Was wirst du dann tun?«, fragte Owen.

      Kendal zuckte mit den Schultern. »Woher soll ich das denn wissen. Wahrscheinlich sterben.«
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      »Du bist also nicht tot?«, sagte Eliza.

      Kendal grinste sie frech an. »Tut mir leid, Eliza, Pech gehabt.«

      Nachdem Owen und er nach dem Duell zum Follett House zurückgekehrt waren, hatte sich Kendal umgezogen und war den anderen Noble Lords in den Frühstücksraum gefolgt. Die Dienerschaft hatte die wie üblich gut beladene Anrichte mit den verschiedensten Speisen für Reids Sommergäste hergerichtet. Lady Eliza Follett führte den Haushalt ihres Bruders wie ein gut gestimmtes Musikinstrument.

      Callum schaute von seiner Tasse Tee auf und hob eine Augenbraue. »Sag mir nicht, dass du schon wieder ein Duell wegen Mozart ausgetragen hast.«

      Während er und Owen einen wissenden Blick austauschten, ignorierte Kendal die beiden. Sie alle wussten genau, dass er immer nur wegen des längst toten Komponisten seine Pistole polieren würde. Worüber lohnte es sich sonst noch zu streiten?

      Er wandte seine Aufmerksamkeit wieder Eliza zu. »Und wo ist dein freizügiger Bruder heute Morgen?«

      Reid war beim Frühstück nicht anwesend. Tatsächlich schien der Sänger der Noble Lords seit einiger Zeit die Angewohnheit zu haben, an den meisten Tagen zur Morgenstunde zu verschwinden.

      »Ausgegangen. Er hat ein frühmorgendliches Geschäftstreffen«, antwortete Eliza.

      Das leuchtete ein. Reid war der Einzige in ihrer Gruppe, der ein Anwesen zu führen hatte. Kendal war froh, nicht mit solch banalen Aufgaben belastet zu werden. Es hatte einige Vorteile, ein zweitgeborener Sohn zu sein.

      Owen hob seine Kaffeetasse auf und leerte sie, dann lehnte er sich zurück, während ein Diener sie wieder auffüllte. Reid, Eliza und Owen waren die Kaffeetrinker, während Kendal und Callum bei Tee blieben. Die Fronten in Bezug auf das Frühstücksgetränk waren schon vor langer Zeit gezogen worden.

      »Wollen wir heute mit den Proben beginnen?«, fragte Owen.

      Kendal nickte. Er war begierig darauf, mit der Erstellung einer Song- und Musikliste für die Noble Lords zu beginnen. Wenn die vier Freunde es ernsthaft mit den italienischen Musikern aufnehmen wollten, die ihnen gerade die Gunst der ungezogenen Ladys des Ton wegstahlen, galt es keine Minute zu verschwenden. »Ich habe einen Klavierstimmer, der in Kürze eintreffen wird, um sicherzustellen, dass mein Cristofori in einwandfreiem Zustand ist. Danach können wir loslegen. Hoffentlich braucht Reid nicht zu lange. Sein Gesang braucht noch ein wenig Übung.«

      »Er sollte kurz nach zehn zurück sein.« Eliza erhob sich von ihrem Stuhl, und die anderen standen auf und verbeugten sich. Die Formalitäten im Haus waren sehr entspannt, aber Reids Schwester und Dame des Hauses wurde der gebührende Respekt gezollt.

      Kendal war sehr darauf bedacht, seinen kostbaren antiken Flügel von einem Fachmann auf Vordermann bringen zu lassen. Er war von seinem Familienanwesen, Banfield House, in die Windmill Street gebracht worden, als Callum, Owen und er ankamen, um nach der Gründung der Noble Lords den Sommer als Reids Hausgäste zu verbringen. Er war besorgt, dass der Flügel während des kurzen Transports Schaden genommen haben könnte. Und wenn sein geliebter Cristofori nicht in einwandfreiem Zustand war, dann konnte er nicht spielen. Er würde nicht spielen.

      Eliza verschränkte ihre Hände. »Nun, ich überlasse euch alle eurem Frühstück. Ich habe heute Morgen noch eine Besorgung außer Haus zu erledigen. Ich bin mit Mrs. Scott zum Tee verabredet, um zu sehen, ob ich sie davon überzeugen kann, die Noble Lords zu buchen. Sie schien sich besonders für eure neue Musikgruppe zu interessieren, obwohl ich mir nicht sicher bin, warum.«

      Kendal untersuchte seinen geräucherten Hering sehr genau und tat sein Bestes, um nicht zu lachen, als Owen hüstelte. Sie grinsten. Mrs. Scott war eine Frau mit dem Ruf, im Bett unterhaltsam zu sein. Er wusste, dass Owen, nachdem Kendal eine Nacht mit ihr verbracht hatte, einige Zeit später ebenfalls den Gang der Schande gemacht hatte.

      »Was ist so amüsant?«, fragte Callum.

      Owen und Kendal tauschten ein wissendes Grinsen aus.

      »Nichts. Nichts. Ich freue mich nur darauf, dass wir hoffentlich bald in der Öffentlichkeit spielen werden«, sagte Owen.

      Kendal krümmte die Zehen in seinen Stiefeln und tat sein Bestes, um ein Lachen zu ersticken.

      »Und wenn unser erster Auftritt bei Mrs. Scott stattfinden wird, dann ist schon mal klar, dass es ein interessanter Abend wird«, sagte Owen.

      »Ich denke, Callum sollte sich bemühen, sie irgendwann persönlich kennenzulernen.« Kendal konnte sich den Blick auf Callums Gesicht gut vorstellen, wenn Mrs. Scotts Lakai in ihrem Schlafzimmer auftauchte und einen Dreier anbot. Er hielt sich für ziemlich aufgeschlossen, wenn es um Sex ging, aber selbst er hatte an dieser Stelle eine Grenze gezogen.

      Eliza blieb auf dem Weg zur Tür stehen, drehte sich um und kam zurück zu Kendal. Sie beugte sich herüber und gab ihm einen festen Schlag auf den Hinterkopf. »Danke, Kendal, aber ich würde es vorziehen, wenn du Callum nicht ermutigen würdest, Mrs. Scott seine Aufmerksamkeit zu schenken.«
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      Mercy Wood folgte ihrem Vater und tat ihr Bestes, um mit seinen eiligen Schritten Schritt zu halten. Schon mehrfach war sie gezwungen gewesen, in einen schnellen Lauf überzugehen, um ihn am frühen Morgen in London nicht aus den Augen zu verlieren.

      »Könntest du bitte etwas langsamer machen?«, flehte sie.

      Henry Wood schüttelte den Kopf. »Nein. Wir sind schon spät dran, und das hast du nur dir selbst zuzuschreiben.«

      Mercy rümpfte ihre Nase und zielte mit dem verächtlichen Blick auf den Hinterkopf ihres Vaters. Er hatte es gut, er arbeitete zu regulären Zeiten als Klavierstimmer. Sie war diejenige, die nicht nur tagsüber als seine Assistentin arbeitete, sondern abends auch als Sängerin und Pianistin in einer örtlichen Taverne auftrat.

      »Ich habe verschlafen, weil ich heute Morgen erst gegen zwei Uhr nach Hause kam. Es war eine Schiffsbesatzung aus Spanien da, die ihr Geld sehr freizügig ausgab, und Stan hätte die Taverne am liebsten die ganze Nacht offen gehalten«, murrte sie.

      Vier Stunden Schlaf, und sie fühlte jede verpasste Minute ihrer üblichen viereinhalb Stunden. Das Elend ihres Morgens wurde durch die Tatsache verstärkt, dass ihr neuer Kunde ausgerechnet in der Windmill Street lebte – weit weg von ihrem Zuhause in der Mint Street, South London. Da ihr Vater jeden Penny sparen wollte, hatten sie auf die Dienste einer Mietkutsche verzichtet und waren zu Fuß unterwegs.

      Zu allem Überfluss scheuerten ihre schlecht sitzenden Stiefel, und die Hitze einer sich bildenden Blase brannte an ihrer Ferse. Sie konnte sich schon vorstellen, den gesamten Weg nach Hause zu humpeln, wenn sie fertig waren.

      Das dunkelblaue Samtband, das sie eilig um ihre langen schwarzen Locken geschlungen hatte, bevor sie das Haus verließen, hielt nicht, und Mercy musste sich ständig einzelne Strähnen aus ihrem Gesicht streichen.

      Ich wünschte, ich wäre noch im Bett.

      Sie versprach sich, dass sie sich eine neue Haarspange gönnen würde, sobald sie ein bisschen mehr Geld verdienen konnte. Bis dahin würde sie sich begnügen müssen.

      Ihr Vater blieb abrupt mitten auf dem Bürgersteig stehen, und sie konnte es gerade noch vermeiden, in seinen Rücken zu rennen.

      Er drehte sich zu ihr um, eine Grimasse im Gesicht. »Mein Kopf ist heute Morgen ganz leer. Welche ist es, Windmill Street oder Great Windmill Street?«

      Mercy schnaubte. »Windmill Street. Erinnerst du dich, dass der Lakai von Follett House einen dummen Witz darüber gemacht hat, dass sie im schlechteren Teil des Viertels wohnen?«

      »Richtig. Nummer achtzehn in der Windmill Street. Komm schon, M, wir müssen uns beeilen. Wir wollen doch nicht, dass Lord Grant warten muss, oder?«

      Während ihr Vater weitereilte und die Straße bei Charing Cross vor den Ställen des Königs überquerte, folgte Mercy. Dieser Klavier spielende Lord war ihr egal. Wenn er auch nur im Geringsten so wie die anderen Adligen war, mit denen sie es schon zu tun bekommen hatte, war er ein aufgeblasener Esel.

      Und mit der Menge an Schlaf, mit der sie heute hatte auskommen müssen, war das Letzte, was sie brauchte, ihren Morgen mit einem selbstgefälligen adeligen Wichtigtuer zu verbringen.

      Ich wette, er hatte heute Morgen schön ausgeschlafen und ausgiebig gefrühstückt. Nicht wie wir Leute. Adlige müssen nie vor Sonnenaufgang aus dem Bett fallen.

      Was Mercy Wood betraf, konnte Lord Kendal Grant verdammt gut eine Weile auf sie warten.
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      »Lord Grant, der Klavierstimmer und seine Assistentin sind angekommen. Soll ich sie in den Ballsaal führen?«

      Kendal schaute zu Mister Green auf, dem Butler von Follett House, und lächelte. Sein Interesse am Frühstück war sofort dahin, er wischte sich mit seiner Stoffserviette den Mund ab und kam auf die Füße.

      Endlich. Jemand, der wissen wird, ob mein Flügel beschädigt ist. Ich hoffe, er hat gute Nachrichten, sonst drehe ich durch.

      »Ausgezeichnet. Ich komme sofort nach unten«, sagte er.

      Er folgte Mister Green aus dem Frühstücksraum und winkte Owen und Callum zum Abschied zu, während er ging. »Denkt dran, dass die Proben heute beginnen. Stellt sicher, dass eure Instrumente bereit sind.«

      Es wäre gut, den Cristofori-Flügel wieder auf Hochform zu bringen – vielleicht sogar einige Zeit damit zu verbringen, an ihm zu arbeiten und zu sehen, ob er seine Muse zurücklocken konnte. Mit den Noble Lords zu spielen, das war eine Sache, aber in der Lage zu sein, wieder seine eigene Musik zu komponieren, war das, was er sich wirklich wünschte – seine Quelle der Schöpfung wiederzufinden.

      Er hatte überlegt, ob er den Flügel selbst stimmen sollte, aber er wollte es nicht riskieren. Wenn er das Erbstück beschädigte, würde er sich das nie verzeihen.

      Am Ende der Treppe erblickte er einen Herrn mittleren Alters, der eine saubere, aber schlecht geschnittene schokoladen- und karamellfarbene, karierte Jacke trug. In der Hand hielt er seinen Hut und eine kleine braune Ledertasche.

      Mister Green blieb vor dem Mann stehen und wandte sich Kendal zu. »Lord Grant, darf ich Mister Henry Wood vorstellen. Er wurde damit beauftragt, ihren Flügel zu stimmen.«

      Henry Wood trat nach vorn und verbeugte sich. Kendal nickte. Er wollte etwas über den Zustand seines Flügels sagen, als sein Blick auf die zweite Person fiel, die im Foyer stand.

      Oh, Himmel … Wer bist du?

      Die junge Frau, die Mister Wood begleitete, war eine derartige Schönheit, dass Kendal nach Worten suchen musste. Atemberaubend. Fesselnd. Hinreißend. All dies waren blasse Imitationen, wenn es darum ging, ihre schiere … Lieblichkeit zu beschreiben.

      Kendal blinzelte heftig. Ihre Haut war reinweiß wie Porzellan. Es gab keine einzige Unvollkommenheit auf ihrem Gesicht. Es war, als wäre ein ätherisches Geschöpf aus den verhüllten Nebeln des Mythos herausgetreten und stand nun vor ihm.

      Er ballte seine Finger und bekämpfte den Drang, eine ihrer schwarzen Locken hinter ihr Ohr zu streichen. Sogar ihr widerspenstiges Haar war Perfektion. Er lächelte beim Anblick ihrer Stirnfransen, die kurz über ihren langen schwarzen Wimpern endeten.

      Und diese Augen. Dunkle, fast obsidianfarbene Seen aus … Meine Güte!

      Er war versucht, sich zu kneifen. Hatte das Duell am Morgen mit seinem Tod geendet?

      Hat mich dieser betrunkene Narr getroffen?

      Sein Tod würde sicherlich erklären, warum ein Engel vor ihm stand. Mister Wood räusperte sich. »Das ist meine Tochter Mercy, Lord Grant.«

      Kendal rührte sich, als ihm klar wurde, dass er die junge Frau offen anstarrte, und schaute zu ihrem Vater. »Mercy?«

      »Ja, Mercy«, sagte die junge Frau.

      Kendal bemerkte den Anflug von Schroffheit in ihren Worten. Der Engel hatte Rückgrat. In ihrem Ton war eindeutig ein Anklang von Teufel zu vernehmen. Sie war noch perfekter, als nur ihr Aussehen vermuten ließ. Kendal mochte streitbare Frauen. Schönheit war eine Sache, aber Leidenschaft und Feuer waren es, die die Aufmerksamkeit eines Mannes auf sich zogen und ihn gefangen hielten.

      Er leckte sich die Lippen und schluckte schwer, als ein seltsames Gefühl über ihn kam. Es war, als hätte sich die Welt gerade unter seinen Füßen verschoben.

      »Könnten wir bitte den Flügel sehen? Wie ich höre, wollen Sie ihn unbedingt stimmen lassen«, sagte Mister Wood.

      Kendal nickte und grübelte über ihren Namen. Mercy. Ich würde alles dafür tun, mich von dir bestrafen zu lassen, bevor ich deinen Namen aus mir herausschreie – Gnade.

      Er räusperte sich. Seine Mutter würde ihn beschimpfen, weil er so lüsterne Gedanken über eine junge Frau hatte. Die Herzogin von Banfield würde von ihm verlangen, dass er einen zusätzlichen Penny in die Sammelkasse für Arme in der Kirche steckte, um den Schandfleck auf seiner Seele zu tilgen.

      So wie er über Mercy dachte, gäbe Kendal besser drei Münzen und einen zusätzlichen Besuch zum Abendgottesdienst.

      Mister Green führte sie in den Ballsaal. Kendal benahm sich wie ein Gentleman und ließ Mercy vorangehen. Dicht vor ihm. Das matte Grau ihres Kleides verbarg den verführerischen Schwung ihrer Hüften nicht.

      Reiß dich zusammen, Kendal Grant. Du überlässt deinem Schwanz das Denken.

      Als sie den Cristofori-Flügel erreichten, ging Mercy auf die andere Seite, während ihr Vater seine Werkzeugtasche abstellte und am Instrument Platz nahm. Mercy hob den Deckel des Flügels an und setzte die Stütze auf.

      Sie kennt sich mit einem Flügel aus. Ich frage mich, ob sie spielen kann.

      »Lord Grant, von Mister Green weiß ich, dass das Instrument vor Kurzem umgestellt wurde«, sagte Mister Wood.

      »Genau. Es wurde vor ein paar Tagen vom Banfield House hierher transportiert. Es wurde auch im Ballsaal herumgetragen und einmal fallen gelassen«, erwiderte Kendal.

      »Es wurde heftig abgesetzt, nicht fallen gelassen«, sagte Mister Green steif.

      Mister Wood gab ein missbilligendes Geräusch von sich.

      »Mit diesen Instrumenten muss man schonend umgehen. Sie können so leicht beschädigt werden. Mercy und ich hatten es einmal mit einem Fall zu tun, in dem der Rahmen des Flügels gebrochen war, weil sich die Bediensteten des Hauses darauf gesetzt hatten. Es war eine Travestie guter Flügelpflege. War es nicht so, meine Liebe?«

      Mercy nickte äußerst knapp. Kendal starrte sie weiterhin an und wünschte sich im Stillen, sie würde in seine Richtung schauen. Die wortkarge junge Dame weigerte sich standhaft, seinem Blick zu begegnen.

      Mister Wood tippte auf eine Klaviertaste nach der anderen und arbeitete sich langsam an den vierundfünfzig Tasten entlang.

      »Entschuldigen Sie, Lord Grant. Sie scheinen das alles gut im Griff zu haben, also überlasse ich es Ihnen, sich mit dem Flügel zu befassen«, sagte Mister Green.

      Kendal reagierte nicht auf die Worte des Butlers. Sein Blick blieb auf die auffallende Schönheit vor ihm gerichtet. Die Welt um ihn herum war ihm nie gleichgültiger gewesen.

      Sein Blick streifte über ihren Körper – von diesen Augen, vorbei an ihren vollen roten Lippen. Lippen, die vor Ärger angespannt waren, aber immer noch das Versprechen eines Lachens enthielten.

      Dann weiter zu ihren Brüsten. Er atmete langsam aus und tat sein Bestes, um nicht zuzulassen, dass sein Schwanz beim Anblick ihrer prallen, runden Brüste hart wurde. Sie war gut ausgestattet; etwas, das Kendal besonders mochte. Er mochte nicht nur Frauen mit einer guten Handvoll Titten; er war ein Connoisseur üppiger Brüste. Während sein Blick tiefer ging, krümmte er seine Finger.

      Wie würde es sich anfühlen, meine Hände über deine breiten, fülligen Hüften zu führen?

      Als Mister Wood plötzlich vor ihm auftauchte, zuckte Kendal zurück. »Was zum …?«

      »Lord Grant, wie ich schon sagte, der Flügel klingt gut. Ich kann die Situation unter dem Deckel überprüfen und sicherstellen, dass alle Hämmer in gutem Zustand sind, aber ich glaube nicht, dass er gestimmt werden muss.«

      Ein sanftes Grinsen erschien auf Mercys Gesicht. Kendals eigene Wangen brannten heiß, weil er dabei ertappt worden war, wie er sie von Kopf bis Fuß begutachtet hatte. Sie war eindeutig keine schüchterne, naive Miss. Sie erkannte einen Fuchs, wenn sie einen sah.

      Er versuchte, Mund und Gehirn in Einklang zu bringen. »Sehr gut. Aber da Sie schon hier sind und ich immerhin Ihr Honorar zahle, können Sie es genauso gut stimmen.«

      Er warf einen herausfordernden Blick auf Mercy, während er mit ihrem Vater sprach. Mister Wood und seine üppige Tochter würden nicht gehen, bis er zufrieden war. Sehr zufrieden.

      Mercy gab ihm den Blick zurück. Sie ging zu dem abgenutzten braunen Lederranzen ihres Vaters und öffnete ihn. Kendal beugte sich vor, als sie sich bückte und ein kleines hammerartiges Werkzeug aus der Tasche holte.

      Als er den verlockenden Anblick ihres fabelhaften Hinterns auf sich wirken ließ, fasste er sofort einen Entschluss. »Ich möchte, dass der Flügel jeden Tag gestimmt wird.«

      Mercy und ihr Vater starrten ihn an.

      Kendal spürte, dass sie gegen seine Bitte protestieren würden, und nahm schnell eine herrschaftlichere Pose ein. Er war es nicht gewohnt, dass die Leute seine Forderungen ablehnten. Bei den seltenen Gelegenheiten, wenn das doch passierte, hatte er herausgefunden, dass es seiner Sache dienlich war, wenn er mit einer Hand an der Hüfte stocksteif aufrecht stand. »Zahlung erfolgt bei Leistung«, fügte er hinzu.

      »Sehr gut, Mylord.« Seine Worte hatten die gewünschte Wirkung auf Mister Wood. Bar auf die Hand war eine Sprache, die jeder verstand.

      Zum ersten Mal seit ihrer Ankunft sah Mercy Wood Kendal mit etwas weniger als völliger Verachtung an. Er fing etwas auf, von dem er hoffte, dass es die Andeutung eines Lächelns war.

      Das Geräusch von Stiefeln auf dem Holzboden des Ballsaals kündigte die Ankunft von Reid an. Kendal warf ihm lediglich einen kurzen Blick zu, bevor er sich umdrehte, um das Geschehen am Flügel weiterhin zu überwachen.

      »Wie geht die Sache voran?«, fragte Reid.

      »Langsam, aber ich bin ein geduldiger Mann, und wir werden irgendwann ans Ziel gelangen«, antwortete Kendal.

      Er tat so, als würde er Reids verächtliches Schnauben nicht hören. Kendal hatte keinen einzigen geduldigen Knochen in seinem Körper. Was ihm stattdessen im Blut lag, war Reizbarkeit.

      Aber wenn Reid dachte, er hätte davon gesprochen, entspannt wegen des Flügels zu sein, so lag er falsch. Der war in guten Händen. Sein Geduldsspiel sollte mit der Tochter des Klavierstimmers stattfinden. So wie sie ihn anfunkelte, war es offensichtlich, dass es etwas Mühe kosten würde, um Mercy für sich zu gewinnen.

      Sie mochte ihn offensichtlich nicht. Sein Titel schien sie nicht zu beeindrucken, ebenso wenig wie sein gutes Aussehen. Ihre Gunst zu bekommen, wäre eine Herausforderung – ihre persönlichen Freuden zu genießen, eine noch größere Aufgabe. Aber das war ein Spiel, das Kendal bereits viele Male zuvor gespielt hatte, und er gewann immer.

      Er lächelte sie an, entschlossen, Mercy zu zeigen, dass er die Herausforderung annehmen würde.

      Oh, Mercy, du bist so eine Freude. Ich verspreche dir hier und jetzt, dass du mir bald dieses freche Lächeln ohne Zögern schenken wirst. Ich kann sehen, dass du dein Bestes tust, um es vor mir zu verbergen. Und wenn du mir deine süße Gunst schenkst, werde ich alles nehmen, was du zu bieten hast.

      Mister Wood arbeitete währenddessen unter dem Deckel des Flügels, überprüfte die Saiten und machte mit seinem Hammer kleine klopfende Geräusche. Er beendete schließlich seine Aufgabe und übergab die Werkzeuge seiner Tochter. »Der Flügel ist perfekt gestimmt, mein Herr«, verkündete er.

      Kendal blickte über seine Schulter zurück. Owen kam neben Reid zum Stehen. Ein anzügliches Grinsen lag auf seinem Gesicht, als er Mercy anstarrte. Kendal runzelte die Stirn. Er war keiner, der seine Spielsachen teilte. Er notierte sich in Gedanken, die anderen zu warnen. Er wollte nicht, dass sich jemand anderes an sie heranmachte.

      Er hörte auf, seinen Freunden Dolche in Form von Blicken in die Brust zu werfen, erstaunt, als das Objekt ihres allseitigen Interesses plötzlich vor ihm auftauchte. Sie schenkte ihm ein kleines Lächeln, das er erwiderte. Zwischen ihnen ging es schon vorwärts.

      Sehen Sie, Sie können auch nett sein.

      Sie streckte ihm die Hand entgegen. »Bezahlung direkt nach der Arbeit ist die Vereinbarung. Bitte, Lord Grant.«

      Dieses Mädchen würde so viel Spaß machen. Zehn Wochen im Follett House zu leben, während er mit den Noble Lords musizieren würde, war plötzlich viel interessanter geworden.

      Er steckte eine Hand in seine Jackentasche, zog eine Münze heraus und ließ sie in ihre Handfläche fallen. Als sie ihre Hand wegziehen wollte, schlang er seine Finger um ihre und lehnte sich vor.

      »Ich freue mich darauf, noch viel mehr von Ihnen zu sehen, Mercy Wood.«

      Sie riss ihre Hand aus seinem Griff. »Wenn ich ein Wörtchen mitzureden habe, werden Sie das nicht.«
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      Wir werden schimpfen und brüllen wie echte britische Seeleute,

      Wir schimpfen und brüllen über die salzigen Meere,

      Bis wir die Peilung finden

      Im Kanal des alten Englands,

      Von Ushant bis Scilly sind’s fünfunddreißig Meilen!

      

      Der Schrei am Ende des Schlussrefrains hallte durch die tabakgeschwängerte Luft. Bierkrüge krachten aneinander, und lauter, betrunkener Applaus ertönte.

      Mercy lehnte sich vom Klavier zurück und lachte. Es war egal, welche anderen Songs sie im Tipsy Toad spielte, Farewell to you Spanish Ladies kam immer am besten an. In einer Taverne voller heimgekehrter Soldaten und Matrosen wäre sie verrückt, es nicht jeden Abend zu spielen.

      Ihre Freundin Ann stellte einen halben Krug Ale auf Mercys Klavier und grinste. »Stan sagt, wir sollen ihnen noch ein paar Minuten geben, um auszutrinken, dann kannst du God Save Great George Our King spielen, und wir können alle zusammenpacken und nach Hause ins Bett gehen.«

      »Gott und dem König sei Dank.«

      Nach einem frühen Morgen und nun einer weiteren späten Nacht war sie todmüde. Ihre Auftritte im Tipsy Toad sorgten dafür, dass die Miete bezahlt wurde. Sie war seit ihrer Jugend in der Taverne unweit ihres Hauses aufgetreten, und so müde sie auch sein mochte, sie würde den Tavernenbesitzer Stan nie im Stich lassen.

      Mercy nahm ihr Bier und stürzte einen großen Schluck hinunter. Sie genoss den bitteren, malzigen Geschmack. Die Aussicht auf ihr Zuhause und ihr Bett entlockte ihr ein glückliches Grinsen. Sie stand vom Klavier auf und breitete ihre Arme weit aus. »Kommt schon, ihr betrunkener, hässlicher Haufen. Lasst uns noch ein Seemannslied singen, bevor wir für unseren König singen und Feierabend machen!«
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      Am nächsten Morgen war Mercy weniger wohlwollend und fröhlich gestimmt. »Warum muss die Windmill Street nur so weit weg sein? Ich wünschte, wir könnten heute eine andere Arbeit etwas näher an Zuhause finden«, murrte sie.

      Henry Wood trank seine Teetasse aus und schob den leeren Teller zur Seite, ehe er sich vom Tisch erhob und seinen Mantel vom Haken an der Haustür holte. Er nahm seine Tasche auf und brachte sie zurück an den Tisch. »Es tut mir leid wegen des langen Wegs, aber das ist ein lukrativer kleiner Vertrag, der den ganzen Sommer laufen könnte. Und wenn Lord Grant das Geld seines Vaters damit verschwenden will, den Flügel jeden Tag stimmen zu lassen, dann ist es unsere Pflicht, ihn von seinen Münzen zu befreien. Wenn wir es schaffen, dass es funktioniert, dann können wir etwas Geld für schlechte Zeiten beiseitelegen.«

      »Und für neue Stiefel? Meine haben gestern fast meine Ferse durchgerieben«, sagte Mercy.

      Ihr Vater gab ihr einen Kuss auf ihr schwarzes Haar. »Ja, und ein hübsches neues Haarband. Jetzt beeil dich und iss dein Frühstück auf. Wir müssen bald los.«

      Die schreckliche Aussicht, den langen Weg zu Lord Folletts Haus auf sich nehmen zu müssen und einen weiteren Morgen unter Lord Kendal Grants lasziven Blick zu ertragen, wurde durch den Gedanken, dass sie bald ein Paar bequeme Stiefel haben würde, weniger schmerzhaft. Mercy konnte viel für weiches Leder an ihren Füßen ertragen. »Ich werde mir ein Paar deiner Socken anziehen, damit meine Stiefel nicht drücken«, sagte sie.

      »Das ist mein einfallsreiches Mädchen.«

      Während ihr Vater seine Werkzeuge und die kleinen Flaschen mit Klavieröl ordnete, ging Mercy die Treppe hinunter zum italienischen Lebensmittelgeschäft, das sich im Gebäude befand.

      Sterrys italienisches Emporium blickte auf die Borough High Street und war ein wahres Füllhorn an Köstlichkeiten. Hier gab es alles, von Seife über Schießpulver bis hin zu italienischen Trockennudeln.

      »Guten Morgen, Anthony«, begrüßte sie Sterry fröhlich, als sie den Laden betrat. »Wie geht’s dir an diesem schönen Tag? Ich habe dich gestern Abend nicht in der Taverne gesehen.«

      Er neigte seinen Kopf zur Begrüßung. »Miss Wood.«

      Sie hielt inne. Warum war Anthony so formell? Ihr Blick folgte seinem bis zum Pfarrer von der nahe gelegenen St-George-the-Martyr-Kirche, der an der Theke stand.

      Als sie in ein Fass mit gesalzenem Fisch blickte, brannte Hitze auf ihren Wangen. Anthony und sie gingen in der Öffentlichkeit förmlich miteinander um, aber was würde der Pfarrer sagen, wenn er herausfände, wie eng der Ladenbesitzer und sie einst vertraut gewesen waren?

      So, wie sie den Pfarrer kannte, würde er die Sache umgehend in die Hand nehmen und am nächsten Sonntagmorgen das erste der Hochzeitsaufgebote verlesen. Sie konnte nur hoffen, dass der Pfarrer es heute eilig hatte und nicht an einem Gespräch interessiert war.

      »Guten Morgen, Miss Wood. Wir haben Sie an den letzten beiden Sonntagen nicht in der Kirche gesehen. Ich hoffe, wir werden diese Woche mit Ihrer Anwesenheit beehrt«, sagte der Pfarrer.

      Verdammt. Mist. So viel zum Thema Ausschlafen.

      »Ja, natürlich«, erwiderte sie.

      Der Pfarrer nahm seine Einkäufe und wünschte ihnen einen guten Morgen, woraufhin Anthony hinter der Theke hervortrat und an Mercys Seite kam. Nervös fummelte sie an dem Korb in ihren Händen. Anthony stand immer zu nah bei ihr, als dass sie sich wohlfühlte.

      »Ich habe heute Morgen ein paar Meerforellen, wenn du welche möchtest«, sagte er.

      »Oh, ja bitte! Gesalzener Fisch ist im Winter gut, aber ich mag ein frisches Stück Fisch und einige gekochte Kartoffeln, wenn ich sie bekommen kann.«

      Er verweilte, nur einen Atemzug entfernt. Mercy drehte ihren Kopf und tat ihr Bestes, um ruhig zu bleiben. Ihre Liebschaft war seit fast einem Jahr vorbei, aber Anthony hatte deutlich gemacht, dass er sie bei der geringsten Gelegenheit zurück in sein Bett nehmen würde. Er würde sie sogar zu seiner Frau machen, wenn sie ihn darum bitten würde.

      Das machte es zur Folter, so nah bei ihm zu stehen. Sie war diejenige gewesen, die ihre Beziehung beendet hatte, und die Schuld lastete immer noch schwer auf ihr.

      Das Bimmeln der Ladentürklingel rettete sie. Als ein anderer Kunde den Laden betrat, entfernte sich Anthony schweigend. Seine Finger streiften über den Ärmel ihres Mantels. »Ich werde Ihnen den Fisch holen, Miss Wood. Brauchen Sie heute Morgen noch etwas?«

      »Zwei große Kartoffeln, Mister Sterry«, antwortete sie. Als er sich auf den Weg zur Rückseite des Ladens machte, seufzte sie leise.

      Wird es jemals einfacher werden? Ich wünschte nur, du würdest dich mit einem netten Mädchen zusammentun, das dich glücklich macht, Anthony, denn ich kann nicht das sein, was du von mir willst.

      Auf den ersten Blick war er genau der Mann, dem sie ihr Herz schenken sollte – die Art von Mann, den sie heiraten sollte. Mercy hatte ihn einst genau dafür gehalten, hatte sich ihm hingegeben in der Erwartung, dass sie ein gemeinsames Leben aufbauen würden. Aber je mehr sie über ihn und seine wahre Natur herausfand, desto sicherer wurde sie, dass sie nicht füreinander bestimmt waren. Egal, wie sehr sie versuchte, ihn zu lieben, er könnte niemals ihr Herz besitzen.

      Denn Anthony Sterry war zwar ein anständiger Mann, aber er hatte keine Leidenschaft in seiner Seele. Er machte sich nichts aus Lachen oder gar Liebe. Nachdem er über Mercys Versuche, ihre eigene Musik zu kreieren, die Nase gerümpft hatte, hatte sie gewusst, dass sie ihre Liebschaft beenden musste.

      Ein Leben mit jemandem, der die Seele der Musik nicht verstand, war ein Leben, das sie nicht leben konnte.
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      Kendal betrachtete sich im Spiegel. Sein langes, helles Haar hing um seine Schultern. Es glänzte im Licht der Nachmittagssonne. Einige Leute hielten es vielleicht für eine törichte Idee, dass jemand sein Haar hundertmal bürstete, um es zum Glänzen zu bringen, aber Kendal konnte bezeugen, dass es stimmte. Und sein langjähriger Kammerdiener Nigel konnte das ebenfalls.

      »Ist das die übliche Art, meine Krawatte zu binden?«, fragte er.

      Nigel schnalzte mit der Zunge gegen die Zähne. Kendal fing das Spiegelbild seines Kammerdieners auf und hob eine Augenbraue, als er den Blick des Unmuts auf dessen Gesicht bemerkte.

      »Mylord, das ist der musikalische Standardknoten, den Sie vor Auftritten immer anlegen. Es wäre nicht wünschenswert, an einem solchen Abend etwas an Ihrer Routine zu ändern«, antwortete er.

      Kendal nickte. Natürlich hatte Nigel recht. Heute Abend war der Debütauftritt der Noble Lords. Nur ein verdammter Narr würde versuchen, in letzter Minute irgendwelche Änderungen vorzunehmen, auch kleinere. Die Götter der Musik in Versuchung zu führen, war eine leichtsinnige und gefährliche Sache.

      »Danke. Haben Sie meinen Mantel?«

      Nigel hob den scharlachroten Umhang vom nahen Stuhl und reichte ihn Kendal, der ihn mit großem Schwung herumwirbelte, bevor er ihn über seinen Arm drapierte. Der Seidenstoff verlieh seiner Stimmung die richtige Portion Dramatik.

      Er drehte sich um und grinste seinen Kammerdiener an. Nigel strahlte. Der rote Umhang war seine Idee gewesen. »Sie sind ein leuchtender Star, Mylord. London ist Ihrer Talente gar nicht würdig.«

      »Ich weiß«, sagte Kendal.

      Er ging nach unten, um sich mit den anderen Noble Lords zu treffen. Es war an der Zeit, dass der Ton erfuhr, wie talentiert Lord Kendal Grant war.
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      Mrs. Scott, die erste Gönnerin der Noble Lords, war eine schlanke Frau in ihren frühen Fünfzigern. Ihr Gemahl war ein mächtiger Mann mit Verbindungen in viele hohe Kreise. Es wurde gemunkelt, dass er verlangte, dass seine Frau ihm jedes intime Detail ihrer schmutzigen Liaisons preisgab, während er sich ihrer Talente erfreute. Nachdem er diese eine Nacht in Mrs. Scotts Bett verbracht hatte, hatte Kendal sehr darauf geachtet, sowohl Mister als auch Mrs. Scott bei allen gesellschaftlichen Veranstaltungen zu meiden.

      Er stand neben den anderen Noble Lords, während sie darauf warteten, Mrs. Scott ihre Aufwartung zu machen. Im Stillen ging er noch einmal das letzte Musikstück durch, das er heute Morgen dem Set hinzugefügt hatte.

      Ihre Gönnerin wandte sich schließlich von ihren anderen Gästen ab und schenkte ihnen allen ein warmes Lächeln. »Ah, meine Noble Lords. Was für ein Vergnügen.«

      Ihr Blick wanderte von Reid zu Owen, dann zu Kendal. Sein Verdacht, dass auch Reid Mrs. Scotts Bett beehrt hatte, wurde durch die Art und Weise bestätigt, wie sie ihre Lippen leckte, als ihr Blick auf seinen Freund fiel. Sie flatterte mit den Augenlidern und blickte ihm demonstrativ in den Schritt. Die Frau hatte nicht die geringste Diskretion an sich.

      Dann wandte
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